
786 Kritik 

Symbolisches enthalten. In seinem frühen Werk - in Nekyia und Interview mit 
dem Tode - stand er an einem ähnlichen Kreuzweg: hier die an den Mythos an-
gelehnte Traumbeschwörung, dort der nackte Bericht. Der Reminiszenzen an 
Figuren des Mythos ist Nossacks bisheriges Werk fast überreich. So enthält 
Unmögliche Beweisaufnahme eine spontane Anspielung auf die Geschichte von 
Orpheus und Eurydike, die Nossack schon früher beschäftigt hat und immer 
wieder beschäftigt. Was Nekyia oder eine Erzählung wie Kassandra betrifft, 
erübrigt sich der Hinweis. Jedoch, im ganzen betrachtet, gewinnen wir den Ein-
druck, daß der Erzähler Nossack der expliziten Mythologie mehr und mehr 
mißtraut. Gerade weil sie sich mit Bildern und Konfigurationen so mühelos 
einstellt, besteht die Gefahr, sich einem vorgeprägten Muster zu ergeben, das 
zu bloßem Dekor, zu Figurenspiel und Arabeske wird und vor der Grenze, die 
überschritten werden soll, umbiegt. Insofern scheint Nossack mit seinem 
letzten Werk, mit der Komposition der Etüden, eine neue Phase seines Werkes 
einzuleiten: die Figuren sind hier in einer Bewegung erfaßt, deren innere 
Folgerichtigkeit keiner symbolischen Interpretation mehr bedarf. 

Kunst ist die Möglichkeit, Urbilder aus dem Unbewußten heraufzuholen und 
als subjektiv verbindliche Chiffren zu rekonstruieren. Blickt man den Weg 
zurück, den Nossacks Werk bisher gegangen ist, fühlt man sich oft versucht, 
eine Reihe seiner Motive psychoanalytisch aufzuschlüsseln. Der Mutterfrevel 
und seine Kehrseite, die Mutterbindung, die Jungfräulichkeit des »Engels«, 
Kontaktscheu und narzistische Erstarrung wären hier zu nennen. Aber zu 
welchem Ende? Kommt es doch Nossack immer nur darauf an, solche Motive in 
eine erzählerische oder dramatische Bewegung aufzulösen und in keinerlei 
fixierter Form bestehen zu lassen. Jede Deutung kann hier nur Annäherung 
sein. Nossack ist der Solitär unserer gegenwärtigen Literatur. 

Karl August Horst 

Pessimistischer Deismus 
Zur Dichtung Hans Magnus Enzenshergers1 

Mein Hirn ist eine Funkenschmiede, 
Das Werk der Umkehr sei getan! 

Theodor Däubler 

Angesichts der Gedichte Hans Magnus Enzensbergers mag einem eine alte 
Warnung der klassischen Rhetorik zum Bewußtsein kommen: wenn du deinen 
Gegner überzeugen willst, lenke ihn nicht durch Ergötzlichkeit vom Thema ab, 
sonst glaubt er dir nicht. Die äußere Brillanz dieser Gedichte hat die Wirkung 
des in ihnen enthaltenen Angriffs von Anfang an gefährdet, und jetzt sieht es 

1. Zitate: Verteidigung der wölfe (V), 1957, landessprache (L) 1960. 
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Kritik 787 
so aus, als wären sie dank ihres sprachlichen Virtuosentums zu Konsumobjekten 
geworden. Offenbar macht der Dichter in Enzensberger dem Propheten das 
Leben sauer. Dabei meint dieser es so ernst, wie es der Kampf verlangt, das 
heißt ernster, als man es überhaupt sagen kann. Denn es geht ja durchaus nicht 
nur gegen die konsumierende Gesellschaft, sondern gegen das Böse überhaupt, 
ein Ungeheuer mit tausend Köpfen 2 , dessen Pesthauch die irdische Welt er-
stickt. Nur mit äußerster, um nicht zu sagen: wildester Passion kann man ihm 
begegnen; einer Passion, die, zur Sprache gebracht, diese sofort zertrümmern 
würde. Um dichten zu können, bedarf Enzensberger der Ventile. Diese heißen: 
»Zorn«, Virtuosentum, Artistik. Unter der sprühenden Oberfläche schwelt das 
Pathos im Verborgenen. 

Zunächst ist man etwas betäubt. Es dröhnt einem in den Ohren, die ganze 
Schlagzeugbatterie scheint in Aktion zu sein. Dann fällt uns auf, wie gut hier 
gezielt und getroffen wird - was glaubt dieser Autor ändern zu können? Nichts, 
und damit hat es seine Richtigkeit: das Werk der Umkehr kann nur in der 
absoluten Hoffnungslosigkeit beginnen. Das bewahrt vor falschem Pathos, der 
schlechten Utopie, und räumt die Hindernisse weg, damit ein Wunder ge-
schehen kann - nichts anderes kann mehr retten. Inzwischen wird der Leser 
mit Um- und Andeutung, mit Klang- und Wortspiel, der Übertragung einer 
kontrastierenden Unschuldssphäre ins Sprachliche, in guter Laune gehalten. Es 
macht Spaß, wenn Mokka, Koma und Amok unmittelbar hintereinander auf-
tauchen; dann kommt ein saurer Geschmack in die Lustbarkeit, denn es wird 
uns bewußt, daß die Leute, die ihren Mokka trinken, im Koma liegen und Amok 
taufen - das ist es, was gemeint ist, und der Zufall der Lautkombination ist 
Ausdruck der Gleichgültigkeit dessen, was man anpackt: alles rast in gleicher 
Weise in den Untergang. Das Wortspiel ist nicht nur Spiel, es ist auch Spiegel. 
Es reflektiert ein Stück äußerer Wirklichkeit. 

Der manieristische Zug der Zeit spielt dieser Sprache die interessanten und 
verblüffenden Kombinationen zu und begünstigt damit das ästhetische Miß-
verständnis. Aber Enzensberger, wenn auch einer der Favoriten G. R. Hockes, 
ist doch nur scheinbar Manierist. Wenn er schreibt: 

die wespe im bernstein bebt 
unterm gejaul der gerate 

so klingt das zwar wie eine kunstvolle Innerlichkeits-Metapher; tatsächlich aber 
meint der Dichter genau das, was er sagt: der Lärm der Technik stört den 
Schlaf der fossilierten Natur. 

es ist etwas in der luft, klebrig 
und zäh, etwas, das keine färbe hat 
(nur die jungen aktien spüren es nicht) 
gegen uns geht es, gegen den seestern 
und das getreide. und wir essen davon 

2. Ein Teilkatalog dieser tausend Köpfe findet sich bei Paul Noack: »Fremdbrötler von 
Beruf« in »Der Monat« Januar 1963, S. 64. 
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788 Kritik 
und verleiben uns ein etwas zähes, 
und schlafen im blühenden boom, 
im fünf jahresplan, arglos 
schlafend im brennenden hemd, 
wie geisein umzingelt von einem zähen, 
farblosen, einem gedunsenen Schlund. (L, S. 29) 

Das spricht klar aus, was die Zeitungen neuerdings totschweigen, und selbst die 
leichte dichterische Kolorierung (der atomische Fallaut ist nicht im landläufigen 
Sinne klebrig, nicht klebrig wie ein Stüde Holz, aber eben doch klebrig auf 
seine Weise) orientiert sich an der Wirklichkeit, sie unterstreicht nur das 
»tatsächlich« Vorhandene. Zeilen wie 

vorbei ist die zeit der versuche, 
aus den poren der weit kriecht längst 
eine dürre flut, und wir ersaufen, 
diszipliniert vor den fahrkartenschaltern 
kniend in kuckucksuhren und jod (L, S. 27) 

sind so wenig metaphorisch zu verstehen wie jene aus William Blakes »London«, 
die das an den Palastmauern herunterrinnende Blut der gefallenen Soldaten 
sichtbar werden lassen. (Die Paläste wurden mit diesem Blut gebaut.) Das 
grotesk und grauenhaft Komische in Enzensbergers Vision schließt nicht aus, 
daß sich der Untergang haargenau in eben dieser Weise abspielen kann. Vor-
stellungen dieser Art sind nicht concettistisch, sie sind apokalyptisch. Und die 
apokalyptische Vision entstammte seit jeher realistischem Grund. 3 

Wenn man den Wirklichkeitsbezug der Wortkunststücke dieses Autors über-
sieht, reduziert man ihn zum Akrobaten. So schreibt etwa Paul Noack: »Nicht 
nur die Mi t te l . . . sind artifiziell, auch der Schock ist artifiziell und darum nicht 
dauernd. Er wird durch Kunstgriffe erreicht, die allzu leicht zu durchschauen 
sind.« Ich glaube nicht, daß Enzensberger durchschaut ist, wenn man ihm auf 
seine Kunstgriffe gekommen ist. Selbst ein so offensichtlich auf einem Sprach-
trick (Zerbrechung zusammengesetzter Worte) beruhendes Gedicht wie die 
»wortbildungslehre« (L, S. 54) spielt nicht nur, es beschreibt: 

in den toten hemden 
ruhn die blinden hunde 
um die kranken kassen 
gehn die wunden Wäscher 
und die waisen häuser 
voll von irren Wärtern 
leihn den fremden heimen 
ihre toten lieder 

3. Erinnert sei daran, wieviele der Gesichte der Offenbarung St. Johannis (die Flüsse 
und Meere von Blut, die sich wie Schriftrollen entfaltenden Himmel) schon Wirklichkeit 
geworden sind. 
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Kritik 789 

Die Wortverbindungen klingen alltäglich und vertraut, sind jedoch in Wahrheit 
neu und erschreckend (verlaß dich nicht auf das Bekannte: die Gewohnheit 
verdeckt dir ihr Medusenantlitz!). Das ist der Schock, und er verfliegt nicht so 
leicht, denn die teils realistischen, teils surrealistischen Einzelvorstellungen 
fügen sich zum Bild eines ganzen Weltteils (jenes, den unsere Erfahrung als 
blind, tot, irre, wund tagtäglich registriert) zusammen. Die Vokabeln dieses 
Gedichts werden immer neu kombiniert und durcheinander gewürfelt, dadurch 
entsteht der Eindruck, daß sich alles nur wie zufällig ergibt: dahinter steht 
jedoch sehr bewußte Planung (wie auch im Metrischen und Syntaktischen: ein 
Gedicht wird hier zutage gefördert, in dem es kein Vibrato gibt!). Und gar, was 
Enzensbergers Oxymora anbelangt - kann man die Welt denn überhaupt noch 
in anderer Weise erfassen als durch »Begriffe, die sich gegenseitig ausschließen«? 
Die armen Reichen und die reichen Armen (L, S. 7) sind schon in einem ganz 
handgreiflich sozialökonomischen Sinne mit der Wohlstandsgesellschaft gege-
ben, und wer wollte ernsthaft gemütliches Elend, zufriedene Grube, erfolgreiche 
Raserei, notdürftigen Nerz, ewigen Frühling der Amnesie in die Schublade des 
artifiziellen Wortjonglierens legen? 

Für das ästhetische Mißverständnis gibt es noch einen anderen Grund - er 
liegt nicht im Leser, sondern im Dichter selbst. Enzensbergers Gedichte 
kennzeichnet ein stark energetischer Zug, sie sind in erster Linie Aktionen (das 
gibt ihnen ihren Beethovenschen Charakter), in zweiter Linie und oft nur 
nebenher Kompositionen - ich denke dabei nicht so sehr an Rhythmus und 
Metrum wie an Form und Klang. So sehr man das Artistische bewundern 
mag4 - es wirkt der inneren Dynamik gegenüber äußerlich und wie aufgesetzt. 
Die Diktion dieser Gedichte ist aggressiv und dissonantisch, mit starken Ge-
räuschakzenten, sie lebt von holzhaltigen »Vokabeln ohne aroma, kaum zum 
goldschaum der kantilenen zu schlagen* (V, S. 82). Schade nur, daß die klein 
geschriebenen Substantive so sehr an eben diese Kantilenen erinnern. Im Deut-
schen will nun einmal das Substantiv ein Hauptwort sein, man köpft es nicht 
ohne Not. Bei Enzensberger wird es, zum Glück nur im Schriftbild, beinahe 
zertreten. Dabei hat es schon genug Mühe, sich gegenüber den von den Verben 
ausgehenden rhythmischen Impulsen zu behaupten. Auch in der Arbeit am 
Glätten, am Klangausgleich, am Stabreim wirkt uneigentliche Konvention. 
H. E. Holthusen hat in seiner Studie über Enzensberger (in »Kritisches Ver-
stehen«, Piper 1962) auf gewisse stilistische Übereinstimmungen mit Auden 
hingewiesen, der gleichfalls ironische Wortkombinationen durch Stabreim ver-
bindet. Bei Enzensberger wirkt diese Technik weniger natürlich, weil hinter 
seinem »poetischen Spielgeist und satirischen Spottgeist« ein echtes Pathos 
steht. Das Klangliche kann bei ihm einen kosmetischen Charakter annehmen, 
und da es nicht übertrieben oder ins Groteske verzerrt wird, wirkt es nicht 
satirisch. In seinem Vortrag »Die Entstehung eines Gedichts« (edition suhrkamp, 
1983) hat Enzensberger über das Gedicht gesprochen, aus dem wir am Anfang 

4. Vgl. die von Reinhold Grimm analysierte »bildzeitung« (V, S. 80), ferner, als schöne 
Beispiele für den variierten Refrain, »larisa« (V, S. 14) und das »warn lied« (V, S. 16). 
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790 Kritik 
zitierten (»an alle Fernsprechteilnehmer«); in ihm kommt das zähe Netz der 
»Radarspinne« vor. Der Dichter weist darauf hin, daß die Klangmittel den 
Gebilde-Charakter des Ganzen betonen, und fährt fort : »Zweitens haben diese 
Techniken einen mimetischen Sinn. Sie werfen dem Text eine Knüpfstruktur 
über, die das thematisch gegebene Netz sprachlich wiederholt.« Die Schwäche 
des Arguments liegt auf der Hand. Das zähe Netz der Radarspinne hat etwas 
endzeitlich Grauenhaftes und wirkt wie die Signatur eines bevorstehenden 
kataclysmatischen Ereignisses; die Assonanzen hingegen streicheln über die 
Haut. (Und wie steht es um ihre mimetische Funktion in anderen Gedichten?) 

Doch geht in Gedichten von großer Intensität (als Beispiele nenne ich »schäum« 
und »gewimmer und firmament«) die etwas fragwürdige »Schönheit« des Details 
im Strom des Ganzen unter. Die Lautwiederholungen wirken in diesen Fällen 
ostinatohaft und überredend, wenn man will, demagogisch. Und zweifellos 
braucht der Dichter die Form, um sich vor der Uferlosigkeit zu schützen. Manche 
Gedichte hören nur auf, weil der unebene Boden keinen Widerstand mehr her-
gibt. In ihren letzten Augenblicken können sie sich dann noch zu überraschen-
den, sehr rührenden Schlußkadenzen sammeln, in denen plötzlich der Mensch 
vor uns steht - nur Mensch, nicht Dichter, obwohl vom Dichter hingestellt. 
Diesem möchte man dann etwas sagen, aber zu sagen gibt es nichts. Und so 
würde ich denn vermuten, daß diese Gedichte (oder Aktionen), die alle 
emphatisch in der zweiten Person geschrieben sind (wie die Ingeborg Bachmanns 
in der dritten, die Paul Celans in der ersten) den Dichter selbst zu einer zweiten 
Person machen wollen. Enzensberger wendet sich von Vielem und von vielen 
ab, aber die geheime Zielvorstellung, die das ungestüme Vorwärtsdrängen 
seiner Gedichte in Gang setzt, ist die Kommunikation, etwas sehr Direktes von 
Mensch zu Mensch. Sie wird behindert, wenn sich das Ästhetische dazwischen 
schiebt. 

Die Kritik hat gelegentlich mit einer gewissen Gereiztheit den Novitäten-Cha-
rakter der Enzensbergerschen Gedichte in Frage gestellt. In der Tat enthält die 
Welt dieses höchst gegenwärtigen Dichters ältestes europäisches Geistesgut. 

Als Typus gehört er in die Tradition des antibürgerlichen Sturm und Drang, 
der radikalen, schließlich in den Expressionismus einmündenden Boheme. Er 
erinnert an Karl Moor, »eine seraphische Seele im Räuberkostüm« (H. E. 
Holthusen), zugleich aber auch an Hamlet, der nach Hause kommt, ein Toten-
mahl erwartet und die Hochzeitsschüsseln dampfen sieht. Wie dieser sieht er vor 
sich eine aus den Fugen geratene Welt, aber er hat keinen Teil an Hamlets 
Illusion, sie wieder einrichten zu können. Dafür ist er ihm in anderer Hinsicht 
merkwürdig ähnlich: mit seinem Widerwillen gegen das Körperliche, dessen 
ganzer Jammer eben da in Erscheinung tritt, wo die Seele Schaden genommen 
hat. Das biologische Leben wird schon in seinen vorbewußten Phasen Teil einer 
gefallenen, fluchbeladenen Welt: »ein muskel sprachlos klopft / in unserem leib 
in der mörder- / grübe: das alte rätsei« (V, S. 39). Die Kleider werden herunter-
gerissen und was der Röntgenblick sieht, ist das Grauen (z. B. in »geburtstags-
brief«, V, S. 51). Es besteht hier übrigens auch ein Zusammenhang mit der 
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Kritik 791 

psychologischen Erfahrung des Hungers, der Körper wird zu etwas Absolutem, 
wenn er zu kurz kommt - ich vermute, daß der Ekel vor den unaufhörlich 
fressenden Leichen bei Kranzler auf Empathie zurückgeht, Identifikation mit 
den Leidenden einer anderen Ära. 

Das Se/&s£bildnis des Dichters (wie es uns insbesondere aus dem frühen 
Bande entgegentritt) ist allerdings weniger hamletisch als ahasverisch; hier ist 
noch etwas von der Vorstellungswelt des Expressionismus zu spüren. Er sieht 
sich als Gezeichneten, als Bruder aller Verzweifelten (»hötel fraternite«, V, S. 29), 
mit einem Herzen aus Koks, alt wie ein Souvenir, »wie ein zerbröckelter Blitz 
(»bitte einsteigen türen schließenV, S. 46) - und ich zitiere, zufällig heraus-
gegriffen aus Kurt Pinthus' »Menschheitsdämmerung«, aus dem Gedicht »Der 
ewige Schlaf« von Albert Ehrenstein: 

Ich? Wer bin ich9 
Ich bin ein Zeitblock, 
Der bröckelt ab und fällt zurück ins Meer. 
Ich bin ein Winselwind, der Pfützen trübt, 
Ich bin ein Blitz, der zuckend verzuckt, 
Ich bin der Schnee, der kommt und vergeht, 
Ich bin die Ruderspur, die im Teiche sich verliert... 

Enzensbergers Welt ist origineller, weniger naturpoetisch-konventionell; er 
hantiert ungehemmt mit den Prozeduren und Produkten der Industriegesell-
schaft und erweist sich hierin einer zweiten Tradition verpflichtet, der des 
ethisch-sozialpolitischen Kabaretts. (Diesem verdanken wir große Gedichte; ge-
meint ist hier die unmittelbare Kommunikation mit dem als Hörer vorgestellten 
Leser durch Einbeziehung der Attribute des Alltags.) Heine, Wedekind, Brecht 
haben zu dieser Tradition beigetragen; es ist auffallend, wievielen Aspekten der 
Selbstschau im »Vom armen B. B.« wir bei Enzensberger wieder begegnen. 

Tiefer zurück in die Vergangenheit deutet Enzensbergers »Metaphysik« - ich 
setze das Wort in Anführungsstriche, denn Enzensberger ist kein Philosoph, 
sondern ein Poet, in dem gewisse Vorstellungen und Bilder umgehen, die so 
etwas wie eine philosophische Vorlandschaft andeuten, die durch streng vonein-
ander geschiedene Bereiche gekennzeichnet ist. Seine Welt, das haben auch alle 
seine Kritiker gesehen, ist dualistisch. Ein weitabgewandtes, reines Jenseits 
(zeitlich allenfalls als Zukunft und Vergangenheit im Sinne eines doppelten 
»Einst« erlebbar) steht in schärfstem Kontrast zu unserem verworfenen Diesseits, 
in dem sich nur noch Reste eines verlorenen Paradieses erhalten haben. Wie 
Paul Noack bemerkt hat, gibt es bei Enzensberger ein Stück Rousseau. In 
einigen der »freundlichen« und »traurigen« Gedichte des frühen Bandes wurde 
Idyllisches besungen, Unschuldsbereiche der Natur, der Freundschaft, der 
Liebe, des Sich-Bildens. Aber schon diese Bereiche durchstreift der Dichter als 
Heimatloser. Später wird aus dem »Fremdbrödler« des Lebens und der Gesell-
schaft ein Fremdbrödler der Schöpfung. Er fragt sich, welche Rolle ihm ange-
sichts des korrupten Diesseits, des abseitigen Jenseits zugeschrieben ist, und 
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792 Kritik 

artikuliert drei Möglichkeiten: er ist ein Teil des »Gewimmers«, und muß seine 
Hand in die »jauche aus tod und gejohle versenken« (L, S. 67); er kann ver-
harren als »Auster# und überdauern von Einst zu Einst (L, S. 81); und er kann 
als ein dem Tode entgegenlebender Mensch den Bereich der Reinheit (das 
Firmament) betrachten und loben (L, S. 101), sei es auch in Trauer und Ver-
zweiflung. Diese Lösungen und ihre Variationen gehen ineinander über. Man 
kann sie sich als Punkte denken und ein Dreieck konstruieren, an irgendeiner 
Stelle dieses Dreiecks ist fast jedes Gedicht Enzensbergers angesiedelt. 

In »Gewimmer und Firmament«•, einem im Ganzen sehr Schopenhauerschen 
Gedicht, gelangt der Dichter zu einer, wenn auch nur sehr vorübergehenden 
Befreiung von der Qual der Materie in der »reinen Anschauung« des Transzen-
denten: 

euch zulieb, 
die wir sein werden, wende ich meinen blick 
und betrachte was uns nicht betrachtet, 
geschweige denn wimmert: 
das firmament. 
das keinen namen hat, das sich nicht firmament nennt, 
das firmament, den zahllosen himmel, 
aus dem die zahlen entspringen, ihn, 
kein ding, keine seele, ihn, 
unfarben, der färbe bedingung, 
aus dem kein blick wiederkehrt, 
der die sterne ersinnt, 
vor dem licht licht, der nicht schweigt, 
geschweige denn spricht oder lacht, 
ohne den ist kein lachen, 
der nicht dankbar ist, der nicht denkt 
oder streitet, er allein ist allein (L, S. 96/97) 

Philosophisch-theologische Splitter dieser Art verweisen auf Neuplatonisches und 
Frühchristliches, auf die via negationis als einen Weg zu Gott, im Falle des 
»zahllosen Himmels« sogar auf die via negationis et eminentiae, das eine Wort 
»zahllos« fängt beides auf. Auch »niemand«, der von vielen Wüsten erleuchtete, 
von Ungehorsam - statt von Gehorsam, wie der Gott der Bibel - gekrönte König 
der »ode an niemand* (L, S. 83) sieht nicht den Betrachter. Aber er belagert 
den Verfall mit seinem »dröhnenden blick«, und ist einmal der von Fallschirmen 
verschimmelte Himmel gefallen, dann wird der »gläserne jäger« in seiner 
Großmut den Menschen, sein gezeichnetes (= verfluchtes) Ebenbild vergessen. 
Der das Erdherz geblasen hat »aus seinem glashauch« 

verbirgt 
im nebelglanz seinen gram 

und weiß keine räche. (L, S. 69) 

Hinter all diesen Varianten eines pessimistischen Deismus steht letztlich die 
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Kritik 793 

Erfahrung des Bösen als einer Substanz oder eines »Seins«. Zu dieser Erfahrung 
führen verschiedene Wege; einer von ihnen ist der des kompromißlosen Ethos. 
(Man wird schuldig, wenn man das Böse entwirklicht, indem man es als sinnvoll 
versteht wie die christlichen Theodizeen, oder wenn man ihm negative Seins-
qualität zuschreibt.) Wo aber das Böse ist, kann Gott nicht sein. Darum ist Er 
draußen, abgewandt, unerreichbar wie die Galaxien oder das Nordlicht. 

Die manichäische Untergrundbewegung ist aus der Geschichte des abendländi-
schen Geistes nicht wegzudenken. Im deutschen Sprachgebiet hat sie allerdings 
deutlichere Spuren in der Philosophie hinterlassen als in der Dichtung, die ihr 
nur an abseits von der großen Strömung liegenden Plätzen Schlupfwinkel ein-
geräumt hat. Immerhin gibt es bedeutsame Ausnahmen wie die (möglicherweise 
von einem Philosophen stammenden) »Nachtwachen des Bonaventura«, auch 
wäre an Büchner zu erinnern 5, und an die spätere Dichtung des sozialpolitischen 
Kabaretts. Jedoch hat Enzensberger Verwandte von großer Statur in der 
Dichtungsgeschichte Englands und Frankreichs. Ich denke (im Sinne von 
»Familie«, ohne Rangvergleiche anstellen zu wollen) an Blake und Rimbaud 
und ihre »Topoi« und Großstrukturen: die Unschuldssphäre in einer Welt des 
Verfalls, die zwei »Einst«, die Zunichtemachung des Schlechten durch die 
Vision. Sie muß über das Unzulängliche alles Geschaffenen hinwegtragen und 
dem Dichter zu der Offenbarung verhelfen, durch die er die Welt erlöst. 
Rimbaud allerdings ist unpolemisch und blickt auf das große Ungeheuer wie 
durch einen Regenbogen, man müßte die Bildelemente seiner »Illuminations« 
auseinandernehmen, um den Dualismus deutlich zu sehen. Bei Blake aber ist 
dieser klar markiert. Er ist ein Dichter des Dauer-Zorns, der Dauer-Trauer, des 
echten »Spleen« - Baudelaires Name für »das Gefühl der permanenten Kata-
strophe« (Walter Benjamin) - ; voll tiefster Empörung über die sozialen Miß-
stände und die vitale und moralische Verkrüppelung des Menschen seiner Zeit. 
Die Erfahrung des durch diese Mißstände bezeugten »Falles« (einer Urkata-
strophe, einer Spaltung oder Verfinsterimg Gottes, deren Resultat die Welt-
schöpfung war) nannte er »Experience«, dieser setzte er die »Innocence« ent-
gegen, die Unschuld des Kindes und der unberührten Natur, einer (nicht ganz 
glaubhaften!) Rousseau-inspirierten Insel der Seligen. Seine »Songs of Innocence 
and Experience« behandeln Unschuld und Verderbnis als komplementäre Ver-
fassungen der menschlichen Seele. 

Blakes Stil ist monumental, seine Dichtung lebt von biblischen Vorstellungen; 
Enzensbergers Sprache ist die des modernen Virtuosen. Das gewaltige »char-
tered« in »London« (aus den »Songs of Experience« - Londons Straßen sind 
»chartered«, die Themse ist »chartered«) wäre bei Enzensberger zu einer Wort-
lawine von der Art geworden, wie wir sie in »geburtsanzeige« (V, S. 65) finden: 
verraten, verkauft, verzettelt, verbrieft, versichert, vertan, verworfen, verwirkt, 
verbucht, verhängt, verstrickt. Die »fearful symmetry« des brennenden Tigers, 

5. Am Anfang des 2. Aktes von »Dantons Tod« sagt Danton: »Es wurde ein Fehler ge-
macht, wie wir geschaffen wurden«, und im dritten Akt: »Die Schöpfung hat sich so breit 
gemacht, da ist nichts leer, alles voll Gewimmels. Das Nichts hat sidi ermordet, die Schöp-
fung ist seine Wunde, wir sind seine Blutstropfen, die Welt ist das Grab, worin es fault.« 
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794 Kritik 

mit der Blake das Ineinssein des Rationalen mit dem dämonischen Leben ver-
sinnbildlicht, würde bei Enzensberger als »Hochfinanz« oder »Verstärkeramt« 
erscheinen. Gemeinsam aber ist der Dichtung beider das radikal-ethisch Exzen-
trische. Und es sind Exzentriker dieser Art, die das Zentrum bewahren: Sie sind 
das Weltgewissen und darum eine Weltnotwendigkeit. Sie sind Narren der 
Freiheit, darum fehlt es ihnen an Autorität. Diese aber eignet dem Prinzip, dem 
sie dienen. Oppens 

Von der Kraft der Buchstaben 

Ich weiß nicht, ob es recht ist, daß ein 
Deutscher über jiddische Texte schreibt. 
Wenn ich an die Mauer in Warschau 
denke, wird mein Finger lahm. Aber 
ich weiß auch nicht, ob es recht ist, 
daß ein Deutscher darauf verzichtet, 
über jiddische Texte zu schreiben. 
Schreibe ich positiv - und von jetzt an 
rede ich nur von mir, der ich, wie 
jeder von uns, unmittelbaren oder 
mittelbaren Dreck am Stecken habe - , 
argwöhne ich, ich schriebe zu positiv, 
weil ich die Warschauer Mauer nicht 
vergessen kann. Schreibe ich negativ, 
fürchte ich, ich triebe Wasser auf die 
Mühlen der Barbaren. Es bliebe der 
Versuch übrig, objektiv zu sein, im 
Sinn einer literarischen Kritik, die den 
Buchstaben und das Komma wertet. 
Aber eine solche Objektivität setzt Un-
befangenheit voraus, und die bringe 
ich, angesichts der im Gas Erstickten, 
nicht über mich. Schreibe ich also, wie 
verabredet, trotz allem über jiddische 
Bücher, kann ich nur versuchen, durch 
meine Sätze zur I/ektüre der sechs 
Bände zu bewegen. 

Es handelt sich um folgende Bücher: 
M endete Moicher S für im: Fischke der 
Krumme; Der Wunschring (zwei Ro-
mane) - Benjamin der Dritte; Die 
Mähre; Schloimale (drei Romane, 
beide Bände bei Walter 1961 bzw. 
1962); Scholem-Alejchem: Tewje, der 
Milchmann - Eine Hochzeit ohne Mu-
sikanten - Menachem Mendel (Insel-
Verlag 1960, 1961 und 1962); Jiddische 
Erzählungen (Nr. 241 der Sammlung 
Dieterich bei Schünemann 1962). 

Als der Krieg zuende war, lernte 

ich die Chassidischen Geschichten ken-
nen, die Martin Buber gesammelt hat. 
Ich habe nicht aufgehört, diese Ge-
schichten als Ursituationen aufzufas-
sen; als Weltpunkte, könnte ich auch 
sagen, nachdem ich im Scholem-Alej-
chem gelesen habe (allerdings wird 
der Ausdruck da in einer Situation ge-
braucht, die, wie es den jiddischen 
Texten eigentümlich ist, das Äußerste 
ins Heitere hüllt). Ein solcher Welt-
punkt ist zumal in einer Geschichte 
enthalten, die Mit dem Schwert am 
Hals heißt: »Rabbi Schlomo reiste ein-
mal mit einem seiner Schüler. Unter-
wegs verweilten sie ein weniges in 
einem Wirtshaus, setzten sich an einen 
Tisch, und der Rabbi hieß Met wär-
men; denn er trank gern warmen Met. 
Währenddessen traten einige Soldaten 
ein, und da sie Juden am Tisch sitzen 
sahen, schrien sie sie an, sie sollten 
sogleich aufstehen. Ist der Met schon 
gewärmt worden? fragte der Rabbi 
zum Ausschank hinüber. Ergrimmt 
hieben jene auf den Tisch und brüll-
ten: fort mich Euch, o d e r . . . Ist er 
noch nicht warm? sagte der Rabbi. Der 
Führer der Soldaten zog ein Schwert 
aus der Scheide und legte es ihm an 
den Hals. Allzu heiß darf er nämlich 
nicht werden, sagte Rabbi Schlomo. 
Da zogen sie ab.« Aber kehren sie 
nicht immer wieder zurück und setzen 
ihre Schwerter an? Da kommen einem 
die chassidischen Geschichten zu Hilfe, 
mit ihren heiligen Anekdoten, wie sie 
Buber in seinem Nachwort zu »Gog 
und Magog« nennt. Ich scheue mich 
nicht, die Formulierung auf alle jiddi-
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